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Predigt zum 7. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten am 24. FEBRUAR 2019 in St. Ma​rtin in Freiburg – RELECTURE 1992 

„LIEBET EURE FEINDE, TUT  DENEN GUTES, DIE EUCH HASSEN“

Das Evangelium des heutigen Sonntags erläutert das neue Gesetz der Liebe, das grund-legende Gebot Jesu, das alle anderen Gebote einschließt und in sich begreift. Von der Liebe ist heute viel die Rede in der Kirche, in der Glaubensverkündigung – wenn es so etwas heute überhaupt noch gibt – allzu viel, so viel, dass man zuweilen den Eindruck bekommt, als ob der Glaube und die Gottesverehrung keine Rolle mehr spielten im Chri-stentum, als ob das Chri​stentum nur aus der Nächstenliebe​ bestünde. Das ist noch ver-hängnisvoller, wenn dabei die christ​liche Nächstenliebe zur Mit​menschlichkeit banali-siert wird und einfach zu einem farb- und gestaltlosen „seid nett zueinander“ wird. 
Wenn man heute so viel von Liebe und auch von Mit​menschlichkeit sprich​t, so bedeutet das indessen nicht, dass das Eine oder das Andere einen großen Stellenwert hätte in un-serer Welt. Das Gegenteil ist vielmehr der Fall. Je mehr man von der Liebe redet, um so mehr erstarrt sie zur Eigenliebe, zur Selbstbeweihräucherung.
Während man so viel redet von der Liebe oder von der Mitmenschlichkeit, wird die selbstlose Liebe immer seltener, wird es immer kälter und herzloser in unserer Welt, brei-tet sich immer mehr der fragwürdige Grund​satz aus „jeder ist sich selb​st der Näch​ste”, wird die Selbstliebe auch bewusst immer mehr glorifiziert . 
Das hängt mit unserer Gottvergessenheit zusammen, mit dem Unglauben, der sich immer mehr ausbreitet wie eine Epidemie und immer neue Früchte der Unmoral zeitigt. Bedrängend wird das durch jene Gestalt der Unmoral, über die heute im Vatikan verhan-delt wird, und durch die himmelschreiende Sünde der Homosexualität, die dieser him-melschreienden Sünde vorausgeht und sie gar bedingt.
Wir kön​nen die christ​liche Näch​stenliebe nur recht verstehen und fruchtbar machen in unserem Leben, wenn wir sie zusammen mit der Gottesliebe sehen und üben. Dabei er-fährt die christliche Nächstenliebe ihre Krönung in der Fein​desliebe. Die Feindesliebe, sie ist zugleich die Feuerprobe der christlichen Nächstenliebe. Erst in der Feindesliebe wird es recht klar, was mit der christ​lichen Nächstenliebe gemeint ist. 
Von der Gottesliebe als dem ersten und höchsten Gebot ist bereits im Alten Testament die Rede. Auch wird die Nächstenliebe im Alten Testament verschiedentlich als die Krö-nung aller Gebote bezeichnet und als ihre Zusammenfassung. Ja, selbst die Feindes-liebe wird an einigen wenigen Stellen im Alten Testament wenn auch nicht als Gebot, so doch als Ideal bezeichnet
, wenngleich die Grundthese des Alten Testamentes noch lau-tet: „Liebe deine Freunde, und hasse Deine Feinde“
.

Wenn auch im Alten Testament immer wieder die Rede ist von der Gottesliebe und von der Nächstenliebe, so ist die Verbindung dieser beiden Gebote zum Hauptgebot der Got-tes- und Nächstenliebe und ihre zentrale Stellung im Reich des Messias das eigentümli-che Werk Jesu. Hinzukommt, dass die Feindesliebe für Jesus zum entscheidenden Krite-rium der Echtheit der Gottes- und Nächstenliebe wird. Beispielhaft bekennt er sich zur Feindesliebe, wenn er am Kreuz den Erlösertod für seine Freunde und für seine Feinde stirbt. 
*
Mit dem Gebot der uneinge​schränkten Feindesliebe erreicht das Christentum eine un-übertroffene geistige und moralische Höhe. Eine solche Forderung gibt es in keiner Reli-gion. Sie ist unserer mensch​lichen Natur so sehr zuwider, dass Men​schen sich ein sol-ches Gebot nicht hätten ausdenken können. Den Feind lieben, das kann man nicht ohne einen ganz festen Glauben an den Gott der Liebe, der sich uns im Alten und im Neuen Testament geoffenbart hat, und ohne eine ganz feste Bindung an diesen Mit anderen Worten: Den Feind lieben, das kann man nich​t, ohne dass man das Bei​spiel Jesu fest im Blick hat und die Nachfolge Jesu ganz ernst nimmt, die Nachfolge Jesu, der uns gelehrt hat, im Geringsten seiner und unserer Menschenbrüder ihn zu erkennen und ihn zu eh-ren und geistigerweise mit ihm an das Kreuz zu gehen.
Die Feindesliebe ist nur möglich aus einer innigen Verbundenheit mit Gott heraus, der alle Men​schen geschaffen hat und der sie alle zu seinem Bild und Gleich​nis gemacht hat, und aus einer ebenso innigen Verbundenheit mit Jesus Christus, unserem Erlöser.
Das Evangelium des heutigen Sonntags konkretisiert das Gebot der Feindesliebe, wenn es uns ermahnt, Hass, Schmähung und Verleumdung nicht mit Feindseligkeit zu beant-worten, wenn es uns übertreibend, auffordert, dass wir dem, der uns schlägt, Gelegen-heit geben, das zu wiederholen, dass wir dem, der uns etwas wegnimmt, noch etwas da-zugeben und dass wir von dem, der uns ausgeraubt hat, das Geraubte nicht zurückver-langen. Das ist, wie gesagt, übertrieben. Allein, Jesus liebt es, in hyperbolischer, in über-treibender Redeweise zu lehren. Er tut das, um so, die Grenze des Möglichen zu über-schreitend, seine Forderungen tiefer einzuschärfen und ihnen größeren Nachdruck zu verleihen. Die hyperbolische Redeweise dürfen wir nicht wörtlich nehmen, wir müssen sie als Stilmittel verstehen. In dieser Weise wird sie auch heute noch gern von Rednern verwendet. Bestehen bleibt dabei, dass es keinen Hass, keine Schmähung und keine Verleumdung geben darf gegenüber jenen, die sich als unsere Feinde verstehen. 
Die Feindesliebe bedeutet nicht, dass man sich nicht wehren darf, wenn einem Unrecht geschieht, und dass man jede Auseinandersetzung vermeiden muss. Im Gegenteil: Es ist eine bedeutende Mahnung der göttlichen Offenbarung, dass wir dem Bösen widerste-hen, den Irrtum und die Lüge entlarven und richtig stellen und das Unrecht beim Namen nennen, wenn oder so weit es möglich ist, aber – das alles muss in Liebe geschehen, nicht in Zorn und Bitterkeit. Das aber fällt uns allzu oft nicht gerade leicht. Denn Zorn und Bitterkeit sind Konstanten der gefallenen Natur des Menschen. Was wir indessen aus eigener Kraft nicht vermögen, dass vermögen wir mit der helfenden Gnade Gottes.
Es gilt, dass wir das Böse hassen, den Bösen jedoch lieben, natürlich den bösen Men-schen, nicht den Teufel oder die Teufel. Es gilt, dass wir den bösen Menschen lieben, weil und sofern er zu Gott zurückfinden kann, solange er noch in seinem sterblichen Leibe weilt, und weil und sofern er zu ihm, zu Gott, zurückfinden soll. 
Die Feindesliebe bedeutet nicht – das gilt im Prinzip auch für die Nächstenliebe sowie für die Gottesliebe – eine gefühlsmäßige Hinneigung. Gefühle kommen und gehen, und wir können sie nur schwerlich herbeiführen. Liebe meint zunächst und wesenhaft eine posi-tive Einstellung zu dem geliebten Subjekt, zu Gott und zum Menschen. Sie meint erken-nen und anerkennen. Sie ist etwas anderes als Sympathie. Mit dem Gefühl den Feind lieben, Sym​pathie für ihn haben, das ist nicht mög​lich, das verlangt die Feindesliebe auch nicht von uns. Aber auch das verlangt die Feindesliebe nicht von uns, dass wir die Nähe derer su​chen, die voller Feindseligkeit sind gegen uns. Sie verlangt nicht von uns, dass wir gute Gefühle haben für die, die uns Unrecht getan haben, und erst recht verlangt sie auch nicht, dass wir das Unrecht lieben, das sie uns angetan haben. 
Was die Feindesliebe jedoch von uns verlangt, das ist, dass wir uns nicht rächen, dass wir nicht Böses mit Bösem vergelten, dass wir dem, der uns nachstellt, nicht das Wohl-wollen entziehen. Vor allem verlangt sie von uns, dass wir ihm helfen, wenn er in Not ist, das freilich auch nur so weit, wie wir zu helfen in der Lage sind. Wenn Millionen kommen, so können wir ihnen nicht helfen, auch wenn sie unsere Freunde sind.
In der Nächstenliebe geht es letzten Endes um die Über​windung des Streites von der Wur​zel her, um die Überwindung des Bösen durch das Gute. Das aber muss geschehen aus Liebe zu Gott und im Ver​trauen auf ihn. Zuweilen setzt das voraus, dass wir unsere Natur kreu​zigen. Eine natürliche Hilfe kann uns dabei das Bemühen sein, dem feindseli-gen Mit​menschen „mildernde Umstände“ zuzubilligen, das Bemühen, sich dessen ande-re Lebensgeschichte vor Augen zu halten​ und seine daraus folgende andere Sich​t der Dinge. Eine übernatürliche Hilfe ist das Gebet.
Letzten Endes können wir die Feindesliebe nur üben aus Liebe zu Gott und in Unterord-nung unter sein Gebot sowie in der Nach​ahmung des Bei​spiels Jesu und in der Hoffnung auf den himm​lischen Lohn. 
Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, in der Feindesliebe unser Wohlwollen zum Aus-druck zu bringen, so können wir immer noch beten für jene, die uns Unrecht tun, so können wir immer noch beten, dass sie zur Einsicht kommen und dass sie ihre Schuld vor Gott bereuen. So macht es Jesus, wenn er am Kreuz im Blick auf seine Peiniger betet: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun” (Lk 23, 34).

*
Die Feindesliebe ist der Ausweis der Christen schlechthin. Daher können wir das Chri-stentum auch als die Religion der Liebe, näherhin als die Religion der Feindesliebe be-zeichnen. Als Christen und vor allem als katholische Christen müssen wir mehr tun als jene, die ohne Gott oder ohne den wahren Gott leben. Erst in der Feindesliebe erweisen sich unser Glaube und unsere Gottesliebe auch in ihrer Tiefe als echt. Immer gilt für uns das Wort Jesu: „Seid voll​kommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist” (Mt 5, 48). Die christliche Nächstenliebe und erst recht die Feindesliebe setzen die Gottesliebe und die Gottesverehrung und das Leben mit den Sakramenten der Kirche, mit dem Bußsa-krament und dem eucharistischen Sakrament, eben die besondere Hilfe der Gnade Gottes, voraus. Nur in diesem Kontext können sie in rechter Weise gelebt werden. Das neue Gesetz der Liebe, das bestimmend ist für das Christentum, ist sicherlich nicht leicht zu befolgen, aber wir beginnen schon, es zu erfüllen, wenn wir wenigstens Gott bitten um die Tugend der Gottesliebe sowie um die Gnade der Nächstenliebe und der Feindesliebe. Wenn wir Gott lieben und den Nächsten und sogar auch den, der feind-selige Pläne schmiedet gegen uns, dann leben wir harmonischer, wir haben dann auch weniger Kummer und vor allem bereiten uns in rechter Weise vor auf die Ewigkeit. Un-eingeschränkte Liebe und Güte, wo immer sie herr​schen, da ist Gott, ja, da beginnt schon in dieser Welt das verlorene Paradies neu zu erblühen. Amen. 
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